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  Freitag


  Die Passauer Altstadt war praktisch menschenleer, als die dunkelhaarige Frau an diesem Julimorgen mit zwei Taschen in den Händen die Bräugasse erreichte. Die Hitze des Sommers hatte sich seit Tagen über die Stadt gelegt und die meist alten Mauern der Häuser aufgeheizt. Nicht mehr lange, dann würden die Gäste der Kreuzfahrtschiffe, die unweit am Donaukai vor Anker lagen, die schmalen Gassen der Altstadt füllen, und mit den Touristen kämen der Lärm und der intensive Geruch von schwitzenden Leibern. Es war täglich der gleiche allgegenwärtige Spuk, bis sie zum Abend hin, wie auf ein Zeichen, zu ihrem All-Inclusive-Essen wieder im Bauch der jeweiligen Schiffe verschwanden. Verena kannte diese getaktete Übernahme ihrer Geburtsstadt, hatte sie doch alles täglich von ihrem Arbeitsplatz aus im Blick. Die Stadtführerrouten verliefen zwischen dem Rathaus, dem Dom und der Neuen Residenz. Manche wählten einen Abstecher aufs Oberhaus, und die ungarischen Gäste besuchten das Grab der seligen Gisela, das gleich hier um die Ecke, in der Klosterkirche von Niedernburg, lag.


  Verena blieb neben dem Fenster der Pizzeria stehen und seufzte gequält. Zu sagen, sie fühle sich unwohl, wäre eine massive Untertreibung. In Wirklichkeit ging es ihr absolut beschissen und im Nachhinein ahnte sie, dass sie besser im Bett geblieben wäre. Zumindest bis zum Nachmittag.


  Mit dem Unterarm wischte sie sich eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn und stöhnte leise auf. An normalen Tagen hätte es sicher niemanden interessiert, ob sie früher oder später kam, solange sie ihre Aufgaben gewissenhaft erledigte. Doch heute war ein ganz besonderer Tag.


  Während sie weiter ging, glaubte sie auf einmal in der Spiegelung der Fenster das schöne Gesicht des Künstlers zu entdecken, den sie momentan betreute. Er sah sie an, wie er es anfangs oft getan hatte. Bestimmt hatte er gewusst, dass er sie mit diesem Blick um den Finger wickeln konnte. Sie hatte alles möglich gemacht, wenn er sie nur so ansah, überlegte Verena. Sie lächelte leicht und spürte, wie allein der Gedanke an ihre gemeinsame Zeit ihren Puls in die Höhe trieb.


  Denn das war der wahre Grund, weshalb sie, statt im Bett zu bleiben, auf dem Weg ins Museum Moderner Kunst war. Heute sollte sein großes Geheimnis gelüftet werden, und durch nichts hätte sie sich die Chance entgehen lassen, die erste zu sein, die es zu sehen bekam.


  Acht Wochen hatten sie auf diesen Tag hingearbeitet. Acht Wochen voll großer Gefühle, Angst, Schweiß, Streit und Selbstüberwindung. Acht Wochen, in denen sie miteinander gerungen hatten, um für einen großen Traum über sich selbst hinauszuwachsen.


  Im Weitergehen spürte sie, wie der dünne Stoff ihres Kleides schweißnass auf Rücken und Bauch klebte. Der Pulsschlag ihres erregten Herzens pochte laut in ihren Schläfen. Vielleicht war es ja doch einfach die Hitze und die Anspannung. Am Abend fand die Passauer Kunstnacht statt. Zwei Ausstellungseröffnungen gab es allein im Museum. Für das Gelingen der einen war sie verantwortlich.


  Diese Tatsache war aber noch lange kein Grund für den Schwindel, der sie in der Mitte der Klostermauer erneut zum Stehenbleiben zwang. Verena war lange in diesem Geschäft, sie wusste, was sie tat. Zumindest meistens. Tief durchatmend suchte sie Halt an den rau verputzten Steinen. Gleich hatte sie es geschafft, sie musste nur noch die Straße überqueren, dann stand sie vor der Eingangstür des Museums, holte ihren Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  In der ehemaligen Zufahrt, die die vier Häuser miteinander verbunden hatte, legte sich die kühle Luft auf ihre feuchte Haut und ließ sie erschaudern. Routiniert warf sie einen Blick in den Kassenraum hinüber, aber der Kollege war noch nicht da und damit war auch der Aufzug noch nicht in Betrieb. Außer ihrer Neugierde gab es keinen Grund, schon so früh im Museum zu sein, die ersten Besucher durften erst in zwei Stunden eintreten.


  Inzwischen hielt sie sich nur noch mit Mühe aufrecht und war froh, als sie die ersten Stufen und gleich darauf das schwarz gestrichene Eisengitter erreichte, das außerhalb der Öffnungszeiten den Zutritt zu den oberen Stockwerken des MMK versperrte. Halt suchend krallte sie sich mit einer Hand daran fest. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es verschlossen war. Allerdings hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass es ihr so schlecht gehen würde.


  Langsam ließ sie vom Gitter ab und setzte sich auf eine der kühlen Stufen, um sich auszuruhen. Sie hasste Schwächen wie diese, auch wenn sie sich ihr nur selten in den Weg stellten. Seit ihrer Geburt vor 42 Jahren hatte Verena ein sorgloses Leben geführt und es hatte eigentlich nur ein einziges Mal gegeben, bei dem sie sich ähnlich hilflos und erbärmlich gefühlt hatte wie jetzt hier auf dieser kühlen Steinstufe.


  Heute dagegen hatte sie einfach ein Date und das noch nicht einmal mit einem Mann, der sie begehrte, sondern lediglich mit seinem Kunstwerk. Lächelnd lehnte Verena den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Wieder sah sie den mehr als zehn Jahre jüngeren und vor Energie und Lebensfreude fast berstenden Künstler vor Augen, der sie regelmäßig zum Träumen brachte.


  Quentin von Blümstorf war ein großer, hübscher Kerl mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Eine Mischung aus Renaissanceprinz und Räuberhauptmann, überlegte sie voller Zuneigung. Seine dunklen, lockigen Haare fielen ihm immer ein bisschen unordentlich in die Stirn, als hätte sie jemand liebevoll mit den Fingern verwuschelt, und wenn sie ihm so begegnete, hoffte Verena noch immer, sie wäre diejenige gewesen. Sie liebte es, Männern durch die vollen Haare zu fahren, und stellte sich gern vor, wie er sie dabei aus seinen vergissmeinnichtblauen Augen ansah. Ein Blick, für den sie hätte töten können. In ihrer Fantasie lächelte er mit seinen sanft geschwungenen Lippen, bis sie ihn nur noch zärtlich küssen wollte. Verena schmachtete ihrer eigenen Fiktion hinterher. Liebevoll streichelte sie ihm in Gedanken über sein markantes und glattrasiertes Kinn. Sie dachte an die vielen Pizzen to go, die sie in der letzten Zeit zusammen direkt aus dem Karton gefuttert und wie sie sich anschließend ungeniert die fettigen Finger abgeleckt hatten – nur eben leider nicht gegenseitig.


  „Wie bist du eigentlich zu deinem Namen gekommen?“, hatte sie ihn anfangs gefragt, und er hatte gelacht und übertrieben geheimnisvoll geflüstert: „Einer meiner Vorfahren war ein Ritter der Tafelrunde beim alten König Artus.“ Irritiert hatte Verena ihn angesehen und schließlich laut aufgelacht. Es war schön, so zusammen zu lachen. „Was, das glaubst du mir nicht?“, hatte er voller Ernst den Gekränkten gespielt, bis er ihr plötzlich offenbarte: „Da geht’s dir wie mir. Die Wahrheit geht nämlich so: Meine Ur-Urgroßmutter stammte aus England, und die brachte neben dem innovativen Namen für ihren ersten Sohn auch eine fette Mitgift über den Kanal nach Deutschland.“ Sie saßen nebeneinander auf zwei Kisten und Verena hing an seinen Lippen. Sie liebte solche Geschichten, vielleicht weil ihre eigene ähnlich spannend war. „So kam‘s, dass mein Urgroßvater Quentin schließlich dieses Baugeschäft gründete, das immer größer wurde und das ihm sogar den Adelstitel vom ollen Kaiser Wilhelm persönlich einbrachte. Großvater Quentin war als strammer Deutscher und Kriegsteilnehmer dann allerdings gar nicht mehr so glücklich über das feindliche Namenserbe und hat meinen Vater, obwohl der eine ganze Weile nach dem Krieg auf die Welt kam, nach seinem anderen Großvater Georg genannt. Aber bei meiner Geburt wurde die Familientradition wiederbelebt und jetzt bin ich Quentin der Jüngste – wer weiß, vielleicht ja auch Quentin der Letzte.“


  Nach diesem Tauchgang durch die Vergangenheit nestelte Verena ihr Kleid zurecht und versuchte, sich aufzurappeln. Wenn es irgendeinen Sinn hatte, heute so viel früher als alle anderen hier zu sein, dann sollte sie sich jetzt auf den Weg nach oben machen. Sie nahm alle Kraft zusammen, hob den Arm und steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Als sie das Gitter zur Seite führte, ächzte das Scharnier, als wolle es ihr eine Warnung zuflüstern. Der geschwächten Frau lief ein Schauer über den Rücken. Doch sie war nicht in der Verfassung, auf solche Zeichen zu hören.


  Stattdessen stemmte sie sich in die Höhe und nahm ihre beiden Taschen auf. Sie musste weiter. Notfalls auf allen Vieren. So kurz vor dem Ziel würde sie niemals aufgeben, schon aus Prinzip nicht.


  Eigentlich war Verena eine Frühaufsteherin und eigentlich brachten sie zwei Tassen stark gebrühter Kaffee immer auf die Beine, aber heute schien ihr, als habe sie Kamillentee geschlürft.


  Energisch kämpfte sie sich die letzten Stufen bis ins erste Stockwerk hinauf. Ohne einen Blick in die Ausstellungsräume in dieser Etage zu werfen, lief sie den hellen, mit Sandsteinplatten belegten Flur entlang und weiter bis zur nächsten Treppe. Zum Glück gab es hier kein zweites Eisengitter. „Ich schaff das“, flüsterte sie und zog sich am hölzernen Handlauf die Steinstufen hinauf. Sie spürte die Hitze, die mit jedem Schritt größer wurde, und die Nervosität, die sie dennoch antrieb.


  In einer Hand hielt sie die Papiertüte mit einem zweiten, in diesem Fall schwarzen und sehr eleganten Kleid für den Abend und ihren Louboutins: spitz, hoch und mit der roten Sohle unverwechselbar. Die teuersten Pumps, die sie besaß. Verena lachte wehmütig auf. Sie hatte alles bis ins kleinste Detail geplant: Die Laudatio, die sie für Direktor Engelmann vorbereitet hatte, Kleid und Schuhe für ihren eigenen Auftritt, sogar bei der Kosmetikerin und ihrem Friseur war sie vorgestern noch gewesen. Doch wenn sich ihr Zustand nicht bald besserte, war alles umsonst gewesen. Das wäre dann der erste wirklich schwere Fauxpas, der ihr in ihrer Karriere passiert war, und sie befürchtete, der Direktor würde nicht zögern ihn gegen sie zu verwenden.


  Endlich im zweiten Obergeschoss angekommen, stellte sie ihr Gepäck auf den Boden, strich ein letztes Mal ihr Kleid glatt und sammelte sich für diesen feierlichen Augenblick, den sie ganz allein genießen wollte. Voller Spannung ging sie dem Werk entgegen, das am gestrigen Abend hinter den nächsten Türen ohne Zeugen und Zuschauer entstanden war.


  Dabei dachte sie erneut an Quentin, und mit seinem Bild vor Augen erreichte sie den ersten seiner Ausstellungsräume, achtete hier jedoch kaum auf die versammelten Gemälde und Skizzen des Künstlers. Frech, verspielt, innovativ, herausfordernd und ungewöhnlich, um nur einige Attribute zu nennen. Sie sollten den Betrachter in Empfang nehmen, herausfordern, zum Nachdenken animieren. Sie kannte sie alle. Verenas Interesse galt an diesem Morgen einzig der großen Überraschung, die Quentin in den zweiten Raum platziert hatte. Seine Idee hinter dieser Installation war es, Quentin von Blümstorf, den aufsteigenden Stern am Kunsthimmel, wie er lachend erklärt hatte, hinauf ins Universum zu schießen. Mit seinem geradezu charismatischen Blick hatte er sie beschworen, an ihn zu glauben, und sie hatte ihm vertraut.


  Während Verena weiterging, knarzte das alte Parkett leise unter ihren Schritten, und die weißgetünchten Wände warfen das Echo zurück. Prüfend sah Verena sich um, aber sie war ganz allein. Ein herrlicher Moment. Sie blickte nach oben zu der wunderbaren Stuckdecke, die in diesem Geschoss auch nach der letzten Renovierung erhalten geblieben war, und auf einmal wurde sie ganz ruhig.


  Quentin hatte sie weggeschickt. Er war sich nicht sicher gewesen, ob ihr gefallen würde, was er vorhatte, und Verena hoffte jetzt einfach, dass sie sich für das, was er getan hatte, begeistern konnte. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, denn sie hatte versprochen, das Beste aus dem Jungen herauszuholen. Aus einem Jungen, der längst ein Mann war und der doch noch immer so tat, als müsste sich alles nur um ihn drehen.


  Kurz bevor sie die geöffnete Tür erreicht hatte, schloss sie die Augen und tastete sich mit einer Hand an der glatt verputzten Wand weiter. Sie atmete tief durch und stellte sich vor, Quentin selbst würde ihr die Sicht nehmen und sie langsam zu seinem Werk führen. Sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer Schulter und hörte in Gedanken seine Stimme. Verena lächelte und ein lustvoller Schauer rieselte über ihren Rücken. Augenblicklich fühlte sie sich besser.


  Ach, wäre das schön, seufzte sie innerlich. Und im Stillen bettelte sie, er möge sie doch nicht so sehr quälen. Obwohl sie genau das, auch bei anderen Gelegenheiten und vor allem bei anderen Männern, so sehr genoss.


  Er könnte sie zärtlich auf den Nacken küssen, bevor er ihre Augen freigab, überlegte sie und baute diese innige Geste in ihren Kopfkinofilm mit ein. Und nachdem sie die Augen geöffnet hatte, würde er sie fragen: „Na, was sagst du, meine Liebe, gefällt es dir?“


  Verena lächelte glücklich und dachte an jene Tage, als sie sich erst kennenlernen mussten. Damals hatte er sie noch gesiezt und war stets wegen einer neuen Kleinigkeit zu ihr gekommen, um ihren Rat einzuholen. Seither glühte in ihrem Herzen die unerfüllte Liebe zu ihm – bitter und süß zugleich. Noch nie hatte ein Mann sie so sehr fasziniert und war gleichzeitig so unerreichbar für sie gewesen. Ach, wenn sie doch nur seine Liebe sein könnte!


  Inzwischen war ihre Neugierde größer als ihre Sehnsucht nach etwas, was nicht in Erfüllung gehen konnte. Doch auch heute würde er sie als Erstes fragen: „Na, meine Liebe, hast du das von mir erwartet?“ Quentin konnte das, einfach so tun, als wäre nichts gewesen.


  Langsam öffnete Verena die Augen und starrte voller Entsetzen in den Raum hinein.


  Von ihrem Platz hatte sie alles im Blick. Jedes Detail. Jedes verdammte Detail, das sich blitzschnell auf ihrer Netzhaut einbrannte. Obwohl sie sofort die Augen schloss, sah sie immer noch den Raum mit all seinen Abscheulichkeiten vor sich.


  Oder war das nur ein Albtraum? Hier oben war es noch heißer als unten in der Bräugasse. Hatte sie das Bewusstsein verloren und bildete sich alles nur ein? Sie öffnete die Augen und ihr Herz galoppierte los, als könne es um ihr Leben laufen.


  Verena konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie war wie versteinert. Mit dem Boden verwoben. Wie im Traum war alles völlig surreal. Nichts passte zusammen, nichts entsprach ihren Erwartungen. Es fehlte nur noch, dass sie losfliegen konnte. Bestimmt lag sie in ihrem Bett und … Ich muss aufwachen!, entschied sie. Manchmal funktionierte so ein Wunsch. Heute wünschte sie vergebens.


  Am gestrigen Nachmittag hatte sie heimlich einige Teile, die später zu Quentins Installation verbaut werden sollten, inspiziert und sich anschließend so manches zusammengereimt. Doch egal, wie weit sie in ihrer Fantasie gegangen war, nichts, aber auch gar nichts war so verstörend gewesen wie das, was sie in diesem Moment zu sehen bekam.


  Halt suchend krallte sie sich mit den Händen am Türrahmen fest. Wellen von Schmerz und Fassungslosigkeit überspülten sie und drohten sie zu ersticken. Sie hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihren Füßen öffnen und sie in eine unendliche Tiefe saugen.


  Sie fiel und fiel und fiel und fiel.


  Voller Entsetzen riss sie den Mund auf, konnte aber nicht schreien. Nur ein leises Wimmern kroch langsam ihre Kehle hinauf und ergoss sich zu einem endlosen Klagelaut in den Raum hinein.


  „Neeeiiin, neeeiiin“, jammerte sie, und ihr ganzer Körper vibrierte, bis sie am Türrahmen entlang zu Boden rutschte. Kraftlos blieb sie liegen, schlug die Hände vor den Mund, zitterte und bebte am ganzen Leib. Gerade noch vor unerfüllter Liebe glühend, drohte ihr Herz jetzt zu erfrieren, so kalt wurde ihr mit einem Mal. Endlich bahnten sich Tränen ihren Weg und bedeckten die ganze groteske Szene, von der sie den Blick nicht mehr abwenden konnte, mit einem sanften Schleier.


  „Warum? Warum?“, schluchzte sie und kroch langsam, jammernd und klagend, auf allen Vieren in den Raum hinein.


  Je näher sie der Installation kam, desto weiter musste sie den Kopf heben, und das Erste, was sie sah, waren seine nackten Füße, die eine Handbreit auseinanderstehend in ihre Richtung zeigten. Sie waren blauviolett gefärbt, als hätte er sie in ein Farbbad getaucht. Eine ausgeblichene und an einigen Stellen aufgerissene Jeans bedeckte seine langen Beine bis zu den Knöcheln. Verena erkannte die große Gürtelschnalle, die sie schon des Öfteren bei ihm gesehen hatte und die das Abbild eines Tigerkopfes zeigte. Er liebte Tiger, weil sie so stark und unerbittlich seien, hatte er ihr erklärt, als sie ihn darauf angesprochen hatte. Er wäre auch gern ein Tiger gewesen.


  Während sie die Schnalle betrachtete, registrierte sie, dass seine feingliedrigen Hände und seine Unterarme die gleiche blauviolette Farbe aufwiesen wie seine Füße.


  Verena spürte den Sekt der letzten Nacht, der unangenehm nach oben drängte. Sie musste würgen, versuchte aber, sich und ihren krampfenden Magen zu beruhigen. ‚Tief ein- und wieder ausatmen!‘, gab sie sich selbst das Kommando.


  Trotz des Gürtels war die Jeans ein wenig heruntergerutscht und ließ sie so den Schriftzug von Dolce & Gabbana, der zu seinem Slip gehörte, lesen. Wie schön er doch war, dachte Verena und betrachtete Quentins gut trainierten Bauch und seine stramme Brust – von jeglichem Haarwuchs befreit, mit kleinen braunen Brustwarzen.


  Nichts, was sie zu sehen bekam, war tätowiert und nichts gepierct.


  Nur ganz langsam wanderte ihr Blick weiter nach oben. Sie hatte Angst davor, was sie sehen musste, wenn sie ihm ins Gesicht schauen würde. Und doch konnte sie nicht länger warten, denn sie brauchte Gewissheit.


  Die dunklen, lockigen Haare fielen ihm wie immer in die Stirn. Die Augen – seine unfassbar charismatischen Augen – waren geschlossen. Die langen, vollen, schwarzen Wimpern berührten wie müde Schmetterlingsflügel seine unnatürlich blasse Haut. Nie wieder würde er ihr einen dieser unwiderstehlichen Augenaufschläge schenken.


  Aus ihrer Kehle drang leises Wimmern. Aber sie konnte den Blick trotzdem nicht von ihm abwenden.


  Auf seinen sonst sorgfältig rasierten Wangen begannen sich leichte, schwarze Bartschatten abzuzeichnen. Fast sah er aus wie für einen Männerkalender zurechtgemacht, dachte sie und erschrak über diese unpassende Idee. Denn um seinen Hals lag ein dünner Draht und sein sonst so markantes Gesicht mit den klar definierten Zügen wirkte aufgedunsen, die Haut schimmerte nicht mehr gesund und leicht gebräunt. Sie hatte einen gelblich-grauen Ton angenommen und wies unappetitliche, rote Sprenkel auf.


  Auch seine sonst so rosigen Lippen hatten jede lebendige Farbe verloren. Die Zunge hing ein wenig heraus und war blauschwarz angelaufen. Aus dem rechten Mundwinkel führte eine kleine Speichelspur bis zum Kinn und weiter bis zum Boden. Verena streckte die Hand aus, um zu prüfen, ob er wirklich aus Fleisch und Blut oder vielleicht doch nur ein Trugbild war. Kaum hatte sie seine Füße berührt, da zog sie ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Dabei war er kalt. Eiskalt.


  Von Hysterie gepackt rutschte Verena rückwärts, bis sie am Türrahmen anstieß, und weiter bis auf die andere Seite des Durchbruchs. Aus dieser sicheren Perspektive betrachtete sie den ebenholzfarbenen Kasten, der einmal ein Klavier gewesen sein musste, den dicken, dunkel gebeizten Balken, der aus dem Kasten herauszuwachsen schien, und den Querbalken, der verstrebt war wie ein Galgen und um dessen Ausläufer der Draht gewickelt war. Ungläubig musterte Verena die ganze Installation, und je länger sie sie anstarrte, desto harmonischer verbanden sich die einzelnen Teile miteinander. Auch Quentin fand auf makabre Weise seinen Platz darin und vervollständigte das Kunstwerk wie das letzte fehlende Teil in einem Puzzle des Grauens.


  „Quentin“, jammerte Verena hilflos. „Oh, Quentin“. Hinter all dem Entsetzen hatte sie immer noch das Bild des jungen, von ihr angebeteten Künstlers vor Augen. So, wie er gewesen war, als sie noch miteinander Pizza verdrückt hatten. Und dann dachte sie an die Geschichte um seine Namensgebung …


  „… und jetzt bin ich Quentin der Jüngste – wer weiß, vielleicht ja auch Quentin der Letzte.“


  Die Wucht dieser Erinnerung – an die sorglose Zeit einer zaghaften Annäherung und an Quentins beinahe prophetische Aussage – raubte Verena fast den Verstand. Sie rollte sich wie ein verletztes Tier auf dem Parkettboden zusammen und schluchzte hemmungslos.
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  Franziska Steinbacher, Oberkommissarin bei der Passauer Mordkommission, erwachte an diesem Freitagmorgen vom Hupen eines LKWs und den wüsten Beschimpfungen zweier Männer, die sich auf dem Parkplatz unter ihrem Wohnhaus in der Wolle zu haben schienen. Der Hitze wegen hatte sie die ganze Nacht über ihre Fenster weit geöffnet gehabt, was sich jetzt als Nachteil herausstellte. Seufzend wollte sie sich gerade das Kissen über den Kopf ziehen, um weiterschlafen zu können, als ihr Blick den Wecker streifte. Kurz vor acht. „Verdammt!“ Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und lief barfuß den Flur entlang. Wie konnte ihr das nur passieren, wo sie doch Ramona versprochen hatte, deren Tochter Bianca heute Morgen erneut beim Streichen der neuen Wohnung zu helfen. Natürlich gleich in der Früh, weil es später zu heiß werden würde.


  Im Badezimmer schnappte sie sich die mit Farbe bekleckerten Sachen vom Vortag und schlüpfte hinein. Dann lief sie in die Küche, um sich vor Beginn der Arbeit mit einem Glas Milch zu stärken.


  Als Kriminalkommissarin rannte Franziska täglich viele Stufen rauf und runter und manchmal blieb ihr auch Zeit für einen Waldlauf oder eine Runde Schwimmen im See. Als besonders sportlich hätte sie sich allerdings nicht bezeichnet, auch wenn man das aufgrund ihrer Figur vielleicht vermutet hätte. Das Streichen einer Wohnung hatte sie bis zum gestrigen Tag erfolgreich anderen überlassen, ihrem Exfreund zum Beispiel, der als Künstler darin geübt war, den Pinsel zu schwingen.


  Weil Walter nun aber nicht mehr zu ihrem Leben gehörte, und Ramona, die Sekretärin des Kommissariats, Rücken hatte und seit Tagen mit leidendem Blick durchs Büro schlich, war sie unter die Anstreicher gegangen. Zumindest aushilfsweise. Franziska mochte die ältere Kollegin, die sie im vergangenen Herbst mit unzähligen Aufmunterungen unterstützt hatte. Damals hatte sie sich gerade von Walter getrennt, weil der sich auf unmögliche Weise in ihr Leben eingemischt hatte, und Ramonas mütterliche Fürsorge hatte ihr gutgetan. Darum war es für sie auch selbstverständlich, sich dadurch zu revanchieren, indem sie Bianca beim Umzug ein wenig unter die Arme griff.


  Nach einem weiteren Aufenthalt im Badezimmer und eingehüllt in eine Wolke ihres Lieblingsparfüms hastete Franziska, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter zum inzwischen menschenleeren Parkplatz.


  Bisher hatten sich Ramona und ihre Töchter ganz gut allein durchs Leben geschlagen. Dann war Julia für ein Jahr nach Neuseeland geflogen und Bianca hatte eröffnet, dass sie mit zwei weiteren Mädels eine WG gründen wollte. Diese Veränderungen machten Ramona sehr zu schaffen, und daher, so vermutete Franziska, kam auch die Geschichte mit dem Rücken. Nur wie sollte sie das einer Mutter sagen, der das Herz blutete? Franziska lebte inzwischen auch wieder allein, aber das hatte sie, bevor Walter in ihr Leben getreten war, ja auch getan, sagte sie sich dann trotzig und spürte doch, dass ihr Leben ohne ihn ein wenig unvollkommen war.


  Gerade hatte Franziska den Ilzdurchbruch in Richtung Hals hinter sich gelassen, als ihr Telefon einen eingehenden Anruf meldete.


  „Ach, hallo, Ramona!“, grüßte sie mit zerknirschter Stimme und wollte sich schon für die Verspätung entschuldigen, als ihr auffiel, dass es sich nicht um deren Handynummer, sondern um die Nummer des Büros handelte. „Ich bin gleich da“, versprach sie. „Aber warum bist du denn im Büro?“


  „Na, zu irgendetwas muss ich doch noch nützlich sein“, entgegnete die Sekretärin mit leidender Stimme, und Franziska fürchtete, dass jetzt wieder die Nummer kam mit: „All die Jahre habe ich mich gekümmert, aber jetzt müssen die Damen natürlich auf eigenen Füßen stehen.“


  „Du, ich bin schon in der Freyunger Straße, es kann wirklich nicht mehr lange dauern“, berichtete Franziska betont munter und hängte als Erklärung an. „Ich habe tatsächlich verschlafen, wahrscheinlich bin ich die körperliche Arbeit einfach nicht mehr gewohnt.“ Sie schloss mit einem gekünstelten Lachen.


  „Kannst du vergessen!“, entgegnete Ramona und Franziska verdrehte die Augen. „Dreh um und fahr in die Bräugasse. Es gibt einen Toten im Museum Moderner Kunst. Der Chef und Hannes sind auch schon auf dem Weg.“


  „Nicht dein Ernst?“, entfuhr es Franziska. Mechanisch setzte sie den Blinker und lenkte ihr Auto vor der Abzweigung zur Alten Straße in die Bushaltestelle, um auf der Fahrbahn zu wenden und über die Hängebrücke an die Ortsspitze zu gelangen. Ein Toter im MMK, dachte sie, und dann fiel ihr ein, dass das nicht einfach werden würde, weil am Abend die Kunstnacht stattfinden sollte und die Altstadt dann jedes Jahr im Ausnahmezustand war.
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  Franziska setzte ihren Wagen rückwärts in den letzten der Parkplätze, die vor der Mauer zum Kloster Niedernburg eingezeichnet waren, und entdeckte Hannes in Jeans und kurzärmligem Hemd vor der Eingangstür des Museums.


  „Na, das nenne ich ja mal einen Heimateinsatz, oder?“, begrüßte sie ihren jungen Kollegen, der nur wenige Häuser entfernt direkt an der Ortsspitze wohnte. Hannes war im vergangenen Dezember Papa geworden und wirkte seither immer ein wenig unausgeschlafen. Franziska hatte sich an seinen Zustand schon richtig gewöhnt: Die Haare ein wenig wirr, die Mundwinkel ein bisschen zu tief, die Augen mit dunklen Schatten unterlegt. Freude kam bei ihm so richtig erst auf, wenn er auf seinem neuen, supermodernen Smartphone weitere Schnappschüsse der kleinen Anjetta Franziska, die aber alle im Büro nur Klein-Franzi nannten, präsentieren konnte. „Hast du schon erste Erkenntnisse?“ Zumindest Franziska versuchte, seine Karriere nicht aus den Augen zu verlieren, doch Hannes lächelte sie nur fragend an. „Bist du unter die Maler gegangen?“


  „Sehr witzig!“, konterte Franziska. „Wenn du uns geholfen hättest, wären wir fertig geworden und ich hätte jetzt was Ordentliches an.“


  Entwaffnet hob Hannes die Hände. „Steht dir aber, hat so was Bodenständiges“, lächelte er, und als sie ihn schon anfauchen wollte, fügte er hinzu: „Notarzt und KTU parken unten am Donaukai.“


  „Okay. Und seit du das erfahren hast, stehst du hier und wartest?“ Jetzt war es an Franziska, ihn aufzuziehen. „Wolltest wohl mal wieder nicht der Erste am Tatort sein.“ Franziska kannte ihren Kollegen lange genug und freute sich gleichzeitig. Denn sie war sehr gerne vor allen anderen am Schauplatz des Verbrechens. „Na, dann komm, lassen wir den Toten nicht länger warten!“ Lässig ergriff sie Hannes‘ Ellenbogen und zog ihn mit sich in den kühlen Eingangsbereich des Museums, als ein Porsche Boxster über das Pflaster der Bräugasse entlang gebrettert kam und sich quer vor ihren Wagen stellte. Gleich darauf schälte sich ihr Chef, der leitende Kriminalhauptkommissar Josef Schneidlinger, aus dem Fahrersitz und schlüpfte in sein Sakko.


  „Guten Morgen! Ach, wie schön – alle versammelt“, trällerte Schneidlinger ausgelassen.


  Im Vergleich zu Hannes war Schneidlinger seit Monaten in Höchstform. Kein Wunder. Nachdem seine Ehefrau Gabi, die Mutter der vier gemeinsamen Kinder, die Scheidung eingereicht hatte, war er nun ganz offiziell mit Paulina, seiner langjährigen Passauer Flamme, liiert. Jünger, sehr hübsch, um nicht zu sagen sehr schön, und ausgesprochen sympathisch, wie Franziska fand.


  „Dann mal los!“ Ohne auf das „Guten Morgen, Chef!“ seiner Mitarbeiter zu achten, stürmte Schneidlinger durch die offenstehende Eingangstür in die ehemalige Zufahrt des mehrere Jahrhunderte alten Häuserensembles und prallte prompt mit dem Museumsdirektor zusammen, der gerade im Begriff war, sich eine Zigarette anzuzünden. Durch den Zusammenstoß fiel ihm der Glimmstängel aus der Hand, und er musste ihn ächzend wieder aufheben. Genau wie der Hauptkommissar trug er eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, allerdings zeigte beides bereits Spuren seiner morgendlichen Hektik: Auf der anthrazitgrauen Stoffhose zeichnete sich ein stümperhaft gereinigter Kaffeefleck ab, und das Hemd war an einigen Stellen bereits durchgeschwitzt und zerknittert „Sind Sie Kriminalhauptkommissar Josef Schneidlinger?“


  „Das ist korrekt. Und Ihr werter Name ist …?“


  „Dr. Hubertus Engelmann. Ich bin hier der Direktor und habe Sie informiert.“ Sein Blick ging zum Kassenraum und dort zur Uhr, die über einem halbhohen Regal mit Broschüren hing. „Nur noch neun Stunden. Eine Katastrophe, eine ein-zi-ge Katastrophe ist das“, betonte er, nahm seine randlose Brille ab und wischte sich mit einem großen Taschentuch über Stirn und Augen, bevor er sie wieder aufsetzte. „Und das ausgerechnet heute und ausgerechnet, wenn der Minister kommt. Wie konnte er mir das nur antun!“ Energisch schob er seine Brille an ihren Platz und schimpfte dabei weiter. „Wie sollen wir das unseren ungarischen Gästen und unseren Besuchern erklären …?“ Er holte tief Luft, doch bevor er Gelegenheit fand, den Rest seiner Tirade loszulassen, fiel ihm Schneidlinger freundlich ins Wort.


  „Wir gehen jetzt erst einmal zum Tatort, und dann sehen wir weiter“, entschied der Hauptkommissar und zeigte mit einem Nicken an, dass Franziska und Hannes vorangehen sollten. „Meine Kollegen kümmern sich.“


  „Noch mehr Kollegen.“ Engelmann seufzte unglücklich. „Die Treppe hinauf. Zweiter Stock. Das können Sie gar nicht verfehlen, so ein Durcheinander, wie da oben gerade herrscht.“


  „Warst du schon mal hier?“, wollte Franziska wissen, während sie am offenstehenden Gitter vorbei die Stufen erklomm. Eine Wand des Treppenaufgangs war komplett mit den Namensschildern derer bedeckt, die hier in den vergangenen dreißig Jahren ausgestellt hatten.


  Hannes schüttelte den Kopf. „Nein, aber angeblich sollen Teile des Hauses aus dem 12. Jahrhundert stammen. Und ich weiß, dass es ursprünglich vier Häuser waren, die zusammengefügt wurden. Eigentlich sollten es Sozialwohnungen werden, aber na ja …“ Während Hannes sein Wissen kundtat, blickte Franziska den eben erreichten Flur des ersten Stockwerkes entlang und entschied sich spontan für einen Rundgang.


  Die erste Tür auf der linken Seite führte sie in einen großen Raum, der mit dunklen Holzdielen belegt war. Die Decke bestand aus massiven Holzbalken, die Wände waren weiß gestrichen. Zwei Fenster führten in Richtung Donau. In der Mitte stand eine Skulptur mit großen Köpfen, rechts befand sich ein offener Durchgang ins nächste Zimmer, das sie schnell und ohne auf die Ausstellungsstücke zu achten durchquerte. Nach einem weiteren, aber deutlich tieferen Mauerdurchbruch landete sie in einem noch größeren Raum, von dem sie annahm, dass es sich um das zweite ehemalige Haus handelte. Vor den weit geöffneten Fenstern stand ein Rednerpult, während der ganze Saal für den Abend bestuhlt war. Die nächste Tür führte sie zurück in den Flur, der sich an dieser Stelle zu einem offenen Raum weitete und temporär Platz für Tische und Getränkekühlschränke bot. Gegenüber führte sie ihr Rundweg über ein paar Stufen hinauf in einen kleineren Raum, durch dessen Fenster sie auf die Bräugasse hinunterblicken konnte. Auch sie standen weit offen, und sie sah ihr Auto an der Klostermauer stehen.


  Franziska sah sich nach Hannes um. „Jetzt weiß ich, was du meinst. Dieses Zimmer hier müsste früher das dritte Haus gewesen sein.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg sie erneut zwei Stufen hinauf und landete auf der nächsten Ebene. Um in einen weiteren Raum zu kommen, musste sie dann wieder eine Stufe hinabsteigen. Überall gab es Holzdielen, überall wunderschöne alte Deckenbalken. Durch eine weitere Tür und eine weitere Stufe gelangte sie zurück in den Flur. Links gab es einen Aufzug und zwei geschlossene Türen, direkt vor ihr lag ihr Ausgangspunkt.


  „Können wir?“, wollte Hannes wissen. Er schien nervös zu sein.


  „Ja klar, worauf wartest du?“, gab Franziska neckend zurück. „Ich wollte mir ja nur schnell einen Überblick verschaffen. Wenige Augenblicke später betrat sie einen Stock höher abermals das erste ehemalige Haus mit dem Unterschied, dass die Grundfläche hier oben von einem einzigen, großen Zimmer eingenommen wurde, dessen Eingang direkt neben der Treppe lag. Franziska vermutete, dass der untere Bereich wegen einer tragenden Mauer eine andere Aufteilung hatte. Der Durchgang in das rechts davon liegende Zimmer war weniger tief, und der Raum schien auch größer als der untere. Im Unterschied zum unteren Stock gab es hier oben keine Holzbalken, sondern geschwungene Stuckdecken. Die Türstöcke aus Eichenholz wirkten auf Franziska barock und ließen sie einen Moment ehrfürchtig innehalten, bevor sie dem Lärm folgend hindurchging und vor einer skurril anmutenden Klavierinstallation stand, an der ein nur teilweise bekleideter junger Mann hing. Um ihn herum wuselten die Kollegen der Kriminaltechnik, und ein uniformierter Beamter stand an der Tür Wache. Franziska trat näher. Der Tote schien noch keine dreißig zu sein. Er trug eine ausgebleichte Jeans, die von einem Gürtel gehalten wurde. Ansonsten war er nackt, und die Kommissarin überlegte, ob er mit dieser Zurschaustellung seines durchaus ansprechenden Körpers wohl etwas hatte beabsichtigen wollen.


  „Hey, Franze, wie siehst du denn aus?“ Franziska wandte sich um und entdeckte ihre Freundin, die im Klinikum arbeitete und auch als Notärztin tätig war.


  „Hallo, Freddy, dir auch einen schönen Tag!“ Betont gleichmütig lächelte sie der Medizinerin zu. Denn seit sie im vergangenen Herbst nach einem ausgiebigen Stadtbummel durchgefroren gemeinsam in der Badewanne der Freundin gelandet waren und Freddy ihr erklärt hatte, dass sie kein Interesse an Männern, sondern lediglich an Frauen hatte, wusste Franziska nie, ob sie nicht gerade von ihr angebaggert wurde. „Das ist mein Kollege Hannes. Hannes, das ist Frederike, die neue Notärztin und eine Freundin von mir. Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht.“


  Hannes wollte ihr die Hand entgegenstrecken, als er jedoch ihre Handschuhe bemerkte, zog er sie rasch wieder zurück.


  „Hast du schon irgendwelche sachdienlichen Hinweise oder Erkenntnisse?“, erkundigte sich Franziska nüchtern und musterte dabei den Mann am Drahtseil.


  „Also, ich würde sagen, Suizid können wir ausschließen. Er sieht zwar sehr gut trainiert aus, aber ich traue ihm nicht zu, in die Höhe gesprungen zu sein und gleichzeitig seinen Kopf in die Schlinge gesteckt zu haben.“ Die Notärztin blickte von Hannes zu Franziska und zog dabei die Stirn in Falten. Als beide unisono zustimmten, fuhr sie fort.


  „Ein weiterer Hinweis sind seine Fingerspitzen.“ Frederike ergriff die beiden Hände des Toten und präsentierte sie Franziska. Die Nägel waren eingerissen, die Fingerspitzen bräunlich eingetrocknet. „Ich schätze, dass er, als sich die Drahtschlinge um seinen Hals zuzog – was im Übrigen sehr schmerzhaft gewesen sein muss – verzweifelt versucht hat, die Finger zwischen Hals und Schlinge zu bringen, um seine Atemwege freizubekommen.“ Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Allerdings ist so etwas bei Draht aussichtslos und letztlich wird man dann ja auch ganz schnell bewusstlos.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wer sich selbst töten will, der bleibt einfach hängen und wartet auf den Tod, weil genau das sein Ansinnen ist. Der zappelt nicht und wehrt sich nicht. Das machst du nur, wenn du voller Panik erkennst, dass du gleich am Arsch bist“, erklärte die Ärztin, von der Franziska wusste, dass sie einige Jahre bei Professor Wassly in der Rechtsmedizin in München gearbeitet hatte.


  Der Blick der Oberkommissarin ruhte auf den unbekleideten Stellen des perfekten Männerkörpers. „Das heißt, es muss ihn jemand angehoben, ihm die Schlinge um den Hals gelegt und ihn dann fallen gelassen haben“, überlegte sie.


  „Dazu muss man ganz schön viel Kraft haben, oder?“, warf Hannes ein.


  „Dazu musst du mindestens zu zweit sein. Einer packt den Körper, hebt ihn hoch und weicht gleichzeitig den Abwehrschlägen aus, während ein zweiter ihm die Schlinge um den Hals legt.“ Die Ärztin sah Hannes herausfordernd an. „Aber dann müsste man das sehen.“


  „Und was schätzt du? War er vielleicht bewusstlos, und hat sich deshalb nicht gewehrt?“, überlegte Franziska, bis ihr einfiel. „Aber dann hätte er nicht versucht, die Finger unter die Drahtschlinge zu schieben.“


  „Richtig!“ Freddy zwinkerte Franziska anerkennend zu. „Meine Vermutung lautet: Der Tote hat sich selbst auf diesen Hocker gestellt“, sie deutete auf einen Klavierhocker, der weit abseits an der Tür zum Flur stand.


  „Er soll sich freiwillig die Schlinge um den Hals gelegt haben?“ Hannes blickte skeptisch zwischen dem Hocker und den Füßen des Toten hin und her, als könne ihm das die Wahrheit offenbaren. „Warum sollte er das getan haben?“


  „Das könnte uns wohl nur er mit Sicherheit beantworten. Es gibt so viel zwischen Himmel und Erde …“, ergänzte die Ärztin kryptisch und blickte zu Franziska, während sie mit den Schultern zuckte. „Oder, stimmt doch, Franze?“


  „Hast du denn schon eine Ahnung, wann es passiert sein könnte?“, wich Franziska aus. Kurz blieb ihr Blick an einer lebensgroßen Stoffpuppe hängen, die in einem Frack steckte, wie sie Dirigenten trugen, bevor sie sich ihrer Freundin zuwandte.


  Frederike schenkte ihr ein warmes Lächeln und erklärte: „Da die Totenstarre vollkommen ausgeprägt ist, muss es vor ein Uhr nachts passiert sein. Aber wenn ihr genug gesehen habt, können wir ihn zusammen abnehmen und ausziehen, damit ich ihn mir näher ansehen und die Körpertemperatur exakt messen kann.“ Bevor Franziska mit anpacken konnte, stellte sich Annemarie Michl, die Chefin der Kriminaltechnik, in ihrem weißen Overall zu ihnen.


  „Der Titel dieser eigenartigen Installation lautet übrigens Klaviatur des Todes, und interessant ist auch, dass der Erschaffer alles so verbaut hat, dass es einen Menschen tragen konnte“, informierte sie das kleine Grüppchen. „Ich habe mir die Verstrebungen und das Innenleben des Korpus bereits angesehen, weil ich wissen wollte, wie die Konstruktion dieser Wucht, die vom Herumzappeln des Opfers ausging, überhaupt standgehalten hat …“


  Annemarie ging auf die andere Seite und rief anerkennend: „So ein altes Klavier wiegt gut und gerne 400 Kilo, und der Querbalken ist so kurz, dass es keine großen Hebelwirkungen gab. Außerdem hat er den Korpus mit großen Steinen befüllt.“ Franziska trat hinzu und blickte in den Kasten. „Siehst du die langen Schrauben? Das war eine Heidenarbeit, den Balken so zu befestigen.“


  „Das würde ja heißen: Der Künstler hat ein Werk geschaffen, bei dem nicht die Kunst im Vordergrund stand, sondern die Möglichkeit, tatsächlich einen Menschen aufzuhängen?“ Die Oberkommissarin blickte die Kriminaltechnikerin aufmerksam an.


  „Zumindest hat er es so gebaut, dass es nicht nur bei diesem Kandidaten funktionieren würde“, bestätigte Annemarie und deutete auf die an der Wand lehnende Dirigenten-Stoffpuppe. Franziskas Blick schweifte erneut kurz zur Wand mit der lebensgroßen Puppe.


  „Soll das heißen, der Künstler hat geplant, jemanden umzubringen?“, fragte Hannes voller Skepsis in der Stimme.


  „Wäre auf jeden Fall interessant, genau das den Künstler zu fragen. Und die nächste Frage lautet: Hat der Künstler den Toten gekannt?“, erklärte Franziska. „Haben wir eigentlich schon die Identität des Toten und wer hat ihn überhaupt gefunden?“


  Die Kriminaltechnikerin deutete in Richtung der Tür, neben der der bereits erwähnte Klavierhocker stand. „Da fragst du am besten Obermüller, der war als einer der Ersten hier und weiß sicher schon mehr darüber.“


  „Aber zuerst hilfst du mir beim Abnehmen!“, forderte Frederike energisch, doch noch bevor Franziska sich in Bewegung setzen konnte, wurde sie lautstark unterbrochen.


  „So, meine Herrschaften, da bin ich.“ Kriminalhauptkommissar Schneidlinger betrat mit energischen Schritten den Raum, musterte erst den Toten und dann das anwesende Team, bevor er offenbarte: „Quentin von Blümstorf. Ein hübscher Kerl aus wohlhabendem Hause, dem es an nichts gemangelt hat. Zumindest behauptet das Direktor Engelmann.“


  „Sprechen Sie von ihm?“ Franziska wies auf den Toten.


  „Ja“, bestätigte Schneidlinger. „Opfer und Künstler zugleich, falls das Ihre nächste Frage wäre.“


  „Gut“, erkannte Franziska. „Dann wäre das geklärt.“


  „Wenn wir ihn vielleicht jetzt herunternehmen könnten“, erinnerte Freddy ungeduldig und blickte Schneidlinger dabei an.


  „Ah, Frau Doktor Semmelweis, unsere neue Notärztin! Wir hatten noch nicht das Vergnügen.“ Schneidlinger kehrte seine besten Manieren hervor, deutete einen Diener an und streckte seine Hand in ihre Richtung, bis er sah, dass sie noch die Handschuhe von der Leichenschau trug. „Sie sind aber nicht zufällig …“


  „… eine Nachfahrin des großen Ignaz Semmelweis, des Retters der Mütter?“, die junge Ärztin lächelte bescheiden, man sah ihr an, dass sie diese Frage schon sehr oft hatte beantworten müssen. „Und wenn?“, fragte sie kokett.


  Schneidlinger lächelte ein wenig überdreht. „Es wird mir eine Ehre sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, so oder so“, erklärte er diplomatisch.


  „Gut, dann wollen wir beide mal“, meinte sie, und der Kriminalhauptkommissar reichte in Ermangelung einer Ablagemöglichkeit sein Sakko an Franziska weiter, bevor er in seine Handschuhe schlüpfte. Gemeinsam mit der Notärztin hob er den Toten an und wartete, bis Annemarie mit einer Zange den Draht ein gutes Stück über dem Kopf des Toten durchtrennt hatte. Danach legten sie den Leichnam auf eine zuvor ausgebreitete Plane. Nachdem Mona, die ebenfalls zum Team der KTU gehörte, weitere Aufnahmen gemacht hatte, zwickte Annemarie vorsichtig auch den Draht um den Hals des Toten durch und legte so die dünne, rotbraune, an manchen Stellen schon eingetrocknete Strangfurche frei. Mit einem schwarzen Faden verband sie die losen Enden der Schlinge wieder, um später alles bei Bedarf rekonstruieren zu können.


  „Hier sieht man sehr schön, dass sich das Opfer, wie ich schon vermutet habe, zu wehren versucht hat“, erklärte die Ärztin an Schneidlinger gerichtet und zeigte auf die Abschürfungen am Hals.


  „Also definitiv kein Suizid? Direktor Engelmann hofft inständig darauf.“


  „Tun wir das nicht alle?“, mischte sich Franziska ein und reichte Schneidlinger sein Sakko zurück.


  Ohne auf diese Frage einzugehen, öffnete die Ärztin Gürtel und Hose und streifte beides über die Beine nach unten. „Hier sehe ich allerdings keine Spuren, die für ein gewaltsames Festhalten sprechen würden“, erklärte sie, nachdem sie den Unterleib des Toten inspiziert hatte, drehte ihn zur Seite und begann mit der rektalen Temperaturmessung.


  „Oh, wir haben Glück“, verkündete sie nach einer Weile. „Die Körpertemperatur liegt noch höher als die Umgebungstemperatur.“ Die Ärztin starrte auf ihre Uhr und begann im Kopf zu rechnen. „Ja, wie ich ebenfalls schon vermutet habe: zwischen 23 und 1 Uhr, genauer geht das leider im Moment nicht.“


  „Nachts im Museum. Das scheint ja modern zu werden“, kommentierte Franziska und wandte sich an ihren Chef. „Wer hat ihn eigentlich gefunden?“.


  „Frau Tomasko, die Museumspädagogin. Sie war für das Gelingen dieser Ausstellung zuständig.“


  „… und sie sei sich ganz sicher, dass sich der Künstler selbst aufgehängt habe“, verkündete Obermüller, der gerade zu ihrem Grüppchen hinzugetreten war. „Sagt zumindest Direktor Engelmann.“ Der korpulente Ermittler blickte auf den Toten auf der Plastikplane und zuckte mit den Schultern, als ginge es ihn nichts an.


  „Also, das ist doch wirklich …“ Schneidlinger konnte sich gerade noch beherrschen. „Ich spreche noch einmal mit ihm!“, erklärte er mit fester Stimme, blieb aber, wo er war.


  „Ja, das sollten Sie, und ich spreche mit Frau Tomasko“, beschloss Franziska, wartete aber darauf, dass Schneidlinger ihre Entscheidung gutheißen würde. Sie blickte zu dem Klavierhocker. „Am Ende hat sie den Hocker weggestellt …“.


  „Und sagt deshalb, dass es ein Selbstmord war“, überlegte Hannes.


  „Was aber nicht zu den Fingerspitzen passt“, gab Freddy zu bedenken.


  „Obermüller, weißt du, wo sich Frau Tomasko gerade aufhält?“, erkundigte sich Franziska und sah zu, wie Annemarie den Hocker in eine übergroße Tüte steckte, um das Verwischen von Spuren zu verhindern.


  „Laut Direktor hat sie sich zurückgezogen, weil es ihr nicht so gut geht“, murmelte er. „Ich weiß allerdings nicht, wohin.“


  „Das krieg ich raus“, versicherte Franziska.


  „Und ich bin dann auch mal weg“, meldete sich die Notärztin zu Wort und raffte ihre Sachen zusammen. „Wenn du mich brauchst, Franze, weißt du ja, wo ich zu erreichen bin.“


  Im Gehen hob Franziska die Hand, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. „Ja, mach ich. Tschau dann.“
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  Über eine hölzerne Treppe, die für Besucher mit einer dicken Kordel gesperrt war, stieg Franziska ins dritte Obergeschoss des Museums hinauf und gelangte so in den Verwaltungstrakt. In diesem vor der Öffentlichkeit verborgenen Teil des Museums bestand der Fußboden aus roten Klinkersteinen, und auch hier konnte man die verschiedenen Häuser anhand der Übergänge noch immer erkennen, wenn auch nicht so offensichtlich wie unten. Der vor ihr liegende Flur war verwinkelt, die Decken weniger hoch. Entlang der Wände standen Schränke, deren Türen teils schief in den Angeln hingen, Stühle, Kisten und kleine Tische. Es wirkte wie ein Sammelsurium all dessen, was man in den Beletagen des Hauses nicht sehen sollte. Kaum zehn Uhr vormittags, schien das Thermometer hier oben die 30-Grad-Grenze bereits überschritten zu haben, und es war ausgesprochen stickig, was an der Glaskuppel liegen musste, die den Lichthof überspannte und die Sonne ungehindert hereinscheinen ließ. Neugierig trat Franziska an die Brüstung und schaute hinunter. Wenn man sein Leben beenden wollte, wäre es sicher einfacher, hier hinunterzuspringen, als sich an einer Klavierinstallation aufzuhängen, überlegte sie und wandte sich unschlüssig um. Vielleicht konnte ihr Frau Tomasko eine Antwort auf die Frage geben, was Quentin von Blümstorf mit seinem Kunstwerk hatte aussagen wollen, und am Ende mochte sie sogar eine Ahnung davon haben, wer den jungen Künstler so sehr gehasst hatte, dass er ihm diese Art der zur Schaustellung antat.


  Um ihre Suche zu starten, hielt sie auf den Raum zu, der ihrer Einschätzung nach über dem Tatort liegen musste. „Museumspädagogik“ stand auf dem Hinweisschild, und Franziska vermutete, dass es sich hier um die Wirkungsstätte der Museumspädagogin handelte. Als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete, um hineinzusehen, entdeckte sie am offenen Fenster statt der Gesuchten jedoch Direktor Engelmann. Der Raum an sich war schlicht eingerichtet. Es gab ein paar Tische mit eingeschobenen Stühlen und an einer Wand Sideboards und offene Regale, die mit Büchern, Papierstapeln und verschiedenen Boxen bestückt waren. Engelmann schien sie nicht bemerkt zu haben, denn sein Blick ruhte weiterhin auf Donau oder Oberhaus. Gierig zog er an seiner Zigarette und inhalierte den Rauch tief, bevor er ihn energisch zum Fenster hinausstieß.


  Franziska räusperte sich. „Herr Direktor Engelmann!“, rief sie, und der Angesprochene, den sie auf Mitte 50 schätzte, zuckte zusammen, als habe sie ihn gerade bei einer verbotenen Handlung erwischt. „Sie können mir bestimmt weiterhelfen“, mutmaßte sie, worauf Engelmann rasch seine Zigarette in einer kleinen Metalldose ausdrückte, sich umdrehte und Franziska unverhohlen musterte.


  „Tut mir wirklich leid, aber heute bin ich nicht in der Stimmung, mich mit jungen Künstlern auseinanderzusetzen“, erklärte er und sein Blick wanderte über ihr T-Shirt, wo er an einem kräftig gelben Farbklecks in Brusthöhe hängenblieb.


  In sich hineinschmunzelnd schüttelte Franziska den Kopf. „Kriminaloberkommissarin Franziska Steinbacher, wir hatten uns ja schon kurz in der Halle gesehen“, erinnerte sie ihn und lächelte, um ihm Zeit für ein Zeichen des Wiedererkennens zu geben. „Ich ermittle im Tötungsdelikt Quentin von Blümstorf“, stellte sie sich trotzdem noch einmal ganz formell vor. „Und zu Ihrer Info: Ich hätte eigentlich Urlaub und war im Begriff, einer Freundin beim Renovieren zu helfen. Aber bei ungeklärter Todesursache müssen solche Dinge halt warten.“


  „Ungeklärte Todesursache“, echote Engelmann mit einem Kopfschütteln. „Aber, aber“, er kam ein paar Schritte auf sie zu. Schweiß stand auf seiner Stirn. „Das ist doch überhaupt nicht zu beweisen. Wahrscheinlich wurde dem jungen Mann die ganze Geschichte zu groß und darum hat er sich …“ Mit der rechten Hand holte der Direktor die nächste Zigarette aus der Schachtel und führte sie zu seinen Lippen, wo er sie kurz hängen ließ, dann aber wieder in die Schachtel zurücksteckte, in seine Hosentasche griff und ein Taschentuch zutage förderte, mit dessen Hilfe er sein Gesicht trocknete. Unschlüssig zuckte er mit den Schultern, und Franziska vermutete, dass er einfach noch nicht begriffen hatte, was einen Stock tiefer wirklich geschehen war.


  „Sie haben Herrn von Blümstorf ja sicher gekannt. Hat er Ihnen gegenüber etwas Derartiges geäußert?“, fragte sie, um zu erkennen, wie Engelmann zu dieser Meinung kam, doch der schüttelte nur den Kopf. „Nein, das hat er nicht, aber ich hatte ja auch nicht viel mit ihm zu tun.“


  „Aber Sie als Direktor haben doch sicher gewusst, welche Art Kunst er ausstellen würde, oder etwa nicht?“


  „Ich muss zugeben, dass ich diese Entscheidung Frau Tomasko überlassen habe.“ Noch einmal wischte er sich übers Gesicht, bevor er umständlich seine Brille zurechtrückte. „Ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Immerhin beginnt heute im ersten Stock diese durchaus und vor allem politisch bedeutendere Ausstellung, wenn Sie verstehen, was ich meine?“ Gönnerhaft musterte er die Kommissarin, wobei sein Blick erneut und eine Spur zu lange auf dem gelben Fleck ihres T-Shirts ruhte. Mit einem wissenden Lächeln im Gesicht ging Franziska auf den Direktor zu, bis sie knapp vor ihm stand, und blickte ihm herausfordernd in die Augen. „Nein, ich weiß tatsächlich nicht, was Sie meinen, aber ich erkenne an dieser Aussage, dass Sie nicht einschätzen konnten, ob Quentin von Blümstorf seine Ausstellung über den Kopf wuchs oder nicht.“


  „Ich bringe Sie zu Frau Tomasko, dann können Sie das ja mit ihr klären. Verena, also Frau Tomasko, hat ja doch in den letzten Wochen sehr eng mit dem jungen Mann zusammengearbeitet.“


  „Sehr gern“, lächelte Franziska und machte ihm Platz, damit er zwischen ihr und einer Tischgruppe hindurch zur Tür gehen konnte.


  „Ja, dann folgen Sie mir bitte“, lud Engelmann die Kommissarin mit einer wegweisenden Handbewegung ein. „Wir haben hier oben ein kleines Appartement mit Bad. Einer meiner Vorgänger hat sich dort manchmal häuslich niedergelassen. Inzwischen dient es den Mitarbeitern als Aufenthaltsraum und zum Lagern ausgefallener Stücke“, erzählte er im Plauderton einer Museumsführung. „Auf einem der Regale liegen sogar zwei Leichen, aber keine Angst, die sind schon seit vielen hundert Jahren tot, und über den Grund ihres Todes kann man heute nur noch spekulieren. Ihre Skelette wurden bei den Ausgrabungsarbeiten im Kellergeschoss gefunden … So, da sind wir auch schon.“ Ohne anzuklopfen, öffnete er eine weißlackierte Tür. „Frau Tomasko, hier ist eine junge Dame von der Polizei. Bitte versichern Sie ihr …“ Franziska warf Engelmann einen mahnenden Blick zu, woraufhin dieser verstummte und entschuldigend beide Hände hob. „Tut mir leid“, nuschelte er und wollte sich gerade umwenden, um zurückzugehen.


  „Ach übrigens, Herr Direktor, mein Chef sucht Sie, vielleicht könnten Sie sich bei ihm melden. Er ist am Tatort und hat ebenfalls Fragen an Sie.“ Seufzend verschwand Engelmann in den Tiefen des Flurs.


  Vorsichtig schloss Franziska die Tür und ließ ihren Blick über Regale, eine Anrichte mit einer Kaffeemaschine samt Zubehör, einzelne Stühle, jede Menge Schachteln und schließlich ein Sofa schweifen, auf dem eine schlanke und ausgesprochen hübsche Frau zwischen altmodischen, lichtgebleichten Kissen halb saß, halb lag. Ihre braunen Haare waren schulterlang. Sie trug ein luftiges Sommerkleid mit Streublumen auf hellblauem Grund, das ihre jugendliche Figur betonte. Im Gegensatz zu ihrer mädchenhaften Aufmachung war sie stark geschminkt und erinnerte Franziska damit eher an Frauen, die von ihrem Mann oder Zuhälter verprügelt worden waren und die Spuren dieser Übergriffe verdecken wollten. Fragte sich nur, was Verena Tomasko zu verbergen hatte.


  „Ich bin Kriminaloberkommissarin Franziska Steinbacher von der Passauer Mordkommission. Wie fühlen Sie sich?“ Die Tür zum angrenzenden Bad stand einen Spalt offen, und die Luft war von einem säuerlich-schalen Geruch erfüllt, als habe sich gerade erst jemand erbrochen.


  „Es geht schon“, räumte die Museumspädagogin ein und erhob sich umständlich vom Sofa, um ihre Besucherin zu begrüßen. Als sie Franziska die Hand entgegenstreckte, zog das Feuer eines Brillantringes, der am Mittelfinger ihrer rechten Hand steckte, diese in seinen Bann. Während sie ihn beeindruckt betrachtete, registrierte sie aber auch das leichte Schwanken seiner Trägerin.


  „Bitte setzen Sie sich doch wieder“, bat sie rasch und schenkte ihrem Gegenüber ein warmes Lächeln. „Darf ich?“, Franziska zog sich einen der Stühle heran und setzte sich ihrer Zeugin gegenüber. „Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Ist das für Sie in Ordnung?“


  Verena Tomasko ließ sich auf die vordere Kante des Sofas zurücksinken, legte die Hände in den Schoß und versuchte sich ebenfalls in einem Lächeln. „Ja, natürlich. Ich verstehe das gar nicht. Normalerweise bin ich nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, aber …“


  „Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, das, was Sie sich ansehen mussten, lässt kaum jemanden kalt“, versuchte die Kommissarin sie zu trösten. „Und bitte entschuldigen Sie meine Kleidung, aber ich war gerade auf dem Weg zu einer Freundin, um beim Renovieren zu helfen.“ Franziska hatte schon bei Engelmann erkannt, dass das ein guter Einstieg war, um ein Gespräch zu beginnen.


  „Oh, das ist aber schade, dass Sie jetzt extra …“


  „Ja, schade, aber bei einem ungeklärten Todesfall lasse ich alles stehen und liegen“, versicherte Franziska und hörte die nächste Frage im Geiste, ehe sie gestellt wurde.


  „Sie meinen, es war Mord?“ Interessiert beugte sich Verena Tomasko über den Tisch. „Quentin hat sich nicht selbst – also vielleicht nur aus Versehen – sein Leben … genommen?“ Sie blickte auf ihre Hände, die sie umständlich knetete.


  „Nein, das können wir ausschließen. Im Gegenteil, er hat alles versucht, um sich zu wehren, aber er hatte keine Chance“, verriet Franziska, und die Zeugin schien diese Erkenntnis zu überdenken. „Haben Sie eine Idee, wer ihm das angetan haben könnte?“ Die Kommissarin schaute nun ebenfalls auf die Hände der Befragten und sah, wie der Ring erneut in den unterschiedlichsten Spektralfarben aufblitzte. Sie wusste nichts über so richtig teuren Schmuck, aber sie vermutete, dass dieses Exemplar ein kleines Vermögen wert war.


  Verena hob den Kopf. Entsetzen lag in ihrem Blick. „Nein“, beteuerte sie nachdrücklich. „Ich, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wer Quentin so etwas …“ Vehement schüttelte sie den Kopf und brachte damit ihre auffällig langen, glitzernden Ohrringe zum Klimpern, von denen Franziska annahm, dass es sich dabei ebenfalls nicht um billigen Modeschmuck handelte. „Allerdings kenne ich ihn auch noch nicht lange genug, um mir eine Einschätzung zu erlauben.“ Vorsichtig nahm sie den Schmuck ab und legte ihn auf den niedrigen Tisch zu ihrem Wasserglas, wo sie die einzelnen Goldglieder mit ihren zitternden Fingern so lange hin- und herschob, bis beide Ohrringe exakt nebeneinander lagen. „Die waren schon für heute Abend“, erklärte sie leise und fügte ungefragt hinzu: „Mein Papa hat sie mir nach dem Abitur geschenkt und ich habe immer Angst, ich könnte sie verlieren.“ Kurz ertappte sich Franziska bei der Vermutung, dass Papa Tomasko entweder sehr stolz auf seine Tochter war oder sehr reich oder beides. „Mir zeigte sich Quentin voller Lebenslust, Tatendrang und stets zuvorkommend. Aber wie schon mein Papa immer sagte: Man kann in die Menschen nicht hineinschauen.“


  „Frau Tomasko, Sie waren heute Morgen die Erste im Museum und die Erste am Tatort. Haben Sie etwas angefasst oder gar verändert?“


  „Ja, ich, ich habe ihn angefasst. Ich konnte nicht glauben, was ich sehe. Aber er war so kalt“, flüsterte sie mit einer Stimme, der das Grauen deutlich anzuhören war.


  „Das war sicher schlimm. Aber was ich wissen muss, ist: Haben Sie am Tatort etwas verändert, vielleicht etwas weggenommen oder an einen anderen Platz gestellt?“ Franziska musste aufpassen, denn wenn sie direkt nach dem Hocker fragen würde, könnte die Zeugin am Ende vorgeben: Ach ja, das habe ich ja ganz vergessen. Den habe ich zur Seite gestellt, tut mir leid und so weiter. Andererseits: Hätte sie nach allem, was Direktor Engelmann von ihr erwartete, nicht eher den Hocker unter den Hängenden gestellt und so die Theorie eines Suizids untermauert?


  Verena legte die Hände vors Gesicht und seufzte leise, bevor sie berichtete: „Diese ganze Installation – niemand hatte sie vorher gesehen – es war, es war ein Schock für mich. Ich war auf eine Überraschung vorbereitet, habe mich darauf gefreut, aber doch nicht auf so etwas“, erzählte sie stoßweise, bevor ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Die Kommissarin brauchte einen Moment, bis sie die ganze Tragweite dieser Aussage begriffen hatte. „Wie bitte?“, fragte sie schließlich verwundert und versuchte, sich vorzustellen, wie der Künstler allein mit all den Teilen hantierte.


  „Als Quentin die Kiste gestern Nachmittag mitten im Raum abstellen ließ, dachte ich tatsächlich, es wäre nur eine Kiste voll irgendwelcher Teile. Ich war natürlich sehr neugierig, aber Quentin untersagte jedem, unter die Abdeckung zu schauen. Niemand sollte sein Werk sehen, bevor es fertig war.“ Mit großen Augen schaute sie Franziska an. „Und als ich ihn gefunden habe, musste ich erkennen, dass es sich um ein Klavier handelte. Die Kiste war in Wirklichkeit der Klavierkorpus, an dem er einen Galgen befestigt hat, um sich aufzuhängen.“ Entsetzt schluchzte sie auf.


  Diese Information musste Franziska erst einmal verarbeiten. Wenn das stimmte, was Frau Tomasko ihr gerade erzählt hatte, dann könnte man tatsächlich glauben, Quentin von Blümstorf habe seinen eigenen Tod inszeniert, um mit einem Paukenschlag aus der Welt zu gehen. Warum aber hatte er sich dann gewehrt? Weil Sterben doch nicht so schön war, wie sich das manch jugendliches Gehirn ausmalte? Und dann blieb ja auch noch die Frage nach dem Hocker. Warum hatte der an der Wand gestanden? Der Tote konnte ihn ja schlecht dort hingestellt haben. Am meisten aber wunderte Franziska die Vorgehensweise der Verantwortlichen des Museums. „Ich verstehe nicht, warum nicht Sie oder Direktor Engelmann diese sehr spezielle Installation abgenickt haben, ich meine, sie wäre selbst mit einer Puppe sehr makaber. Ist das denn nicht üblich, dass Sie sich erst die Entwürfe dazu zeigen lassen?“


  „Nein, eigentlich nicht, aber wer konnte denn so etwas ahnen?“ Ein Satz, der die Kommissarin in seiner Stereotypie innerlich zusammenzucken ließ. Wie oft hatte sie den schon zu hören bekommen?


  „Ich glaube, in diesem Fall kam einfach alles zusammen“, begann Verena nach einer Weile des Schweigens. „Wie Sie sicher wissen, findet heute die Kunstnacht statt. Das ist ein Termin im Passauer Kulturjahr, an dem jeder, der etwas mit Kunst zu tun hat, dabei sein will. Und da das alle tun, versucht natürlich jeder, etwas Besonderes auf die Beine zu stellen.“ Sie blickte Franziska kurz an, doch die signalisierte ihr, fortzufahren. „Aus gegebenem Anlass planten wir für dieses Jahr eine Ausstellung zum Thema: 30 Jahre Fall des Eisernen Vorhangs. Mit den Mitgliedern der ungarischen Kunstakademie, die das Ganze bestreiten sollten, hatten wir alles längst in trockenen Tüchern. Trotzdem gab es natürlich viel zu tun. Und letztlich werden bei uns ständig Ausstellungen auf- und abgebaut. Wir eröffnen pro Jahr 12 bis 15 Schauen mit ganz unterschiedlichen Laufzeiten.“


  „Hätten Sie ihm zugetraut, dass er sich selbst töten wollte? Hatte Herr von Blümstorf etwas in der Richtung geäußert?“, forschte die Kommissarin weiter, ohne auf den Hinweis zu Anzahl und Laufzeit einzugehen.


  „Nein, nein, aber was sollte ich denn sonst denken?“, sie hob entschuldigend die Hände, bevor sie aufstand und auf wackeligen Beinen ins Bad lief.


  Gleich darauf hörte Franziska das Wasser laufen und wartete geduldig, bis ihre Zeugin wieder zurückkam und sich gesetzt hatte. „Und wie kam es zu der Ausstellung von Quentin von Blümstorf?“


  „Das ist tatsächlich erstaunlich. Quentin war ein junger Künstler, der noch nicht viel von sich reden gemacht hatte. Ich muss gestehen, ich habe erst von ihm gehört, als mich Direktor Engelmann vor etwa acht Wochen bat, ich solle mich um ihn kümmern, weil er zeitgleich zu den Ungarn im ersten Stock die Gelegenheit für eine Ausstellung im Obergeschoss bekommen sollte.“


  „Das heißt also“, fasste die Kommissarin zusammen: „Herr von Blümstorf war ein kaum bekannter Künstler, der sehr überraschend eine Ausstellung erhielt, und trotzdem durfte er spätabends seiner Kreativität freien Lauf lassen, die letztendlich zu seinem Tod führte.“ Verena nickte, aber Franziska erkannte, dass sie sich nicht wohl dabei fühlte.


  „Frau Tomasko, ich muss Sie das fragen, waren Sie und Herr von Blümstorf mehr als nur“, sie zögerte, „Kollegen?“


  „Sie meinen …?“ Fragend blickte Verena die Kommissarin an. „Ha!“, lachte sie dann schrill und überdreht auf, „aber das ist doch wohl nur ein Scherz. Wie kommen Sie darauf?“


  „Nun, ich habe das Gefühl, dass Ihnen sein Tod doch sehr nahegeht …“


  „Ja, aber ist das denn nicht selbstverständlich?“


  Franziska schaute nur undurchdringlich und ließ die Frage fürs Erste auf sich beruhen. „Haben Sie in der Zeit, in der Sie mit Quentin von Blümstorf zusammengearbeitet haben, Freunde, Bekannte oder Kollegen von ihm kennengelernt? Hatte er vielleicht Besuch von jemandem, der sich für seine Arbeiten interessiert?“


  „Also, ich habe tatsächlich nur seinen Freund und Kollegen Moritz Haushofer kennengelernt. Die beiden verstehen sich sehr gut.“ Verena hielt inne und korrigierte sich. „Ich meine, sie verstanden sich sehr gut. Er hat oft geholfen, wobei Moritz selbst schon auch sehr interessante Sachen macht.“ Sie lächelte kurz. „Aber Moritz hatte nie Interesse daran, so in der Öffentlichkeit zu stehen wie Quentin.“


  „Moritz Haushofer war also sein Freund?“


  „Ja, die beiden kannten sich schon seit dem Kindergarten. Waren sozusagen allerbeste Freunde.“


  „Und gestern Abend?“, warf Franziska zwischen diese Lobeshymne auf eine Männerfreundschaft ein. „Wo war dieser allerbeste Freund da?“


  „Moritz durfte genau wie ich nicht dabei sein, als das große Werk erschaffen wurde.“ Ihr Gesicht spiegelte Zufriedenheit. „Tatsächlich war es sogar Moritz, der zu mir kam und sagte, dass Quentin allein sein wollte.“


  „Und was haben Sie daraufhin gemacht?“, fragte Franziska und wunderte sich noch immer, dass ein ausstellender Künstler bestimmen konnte, ob eine Mitarbeiterin die Museumsräume betreten durfte. „Sie sind doch sicher hingegangen und haben von Blümstorf zur Rede gestellt?“


  „Nein“, antwortete sie schlicht und rang ihre Hände. „Ich habe dann meine Sachen zusammengepackt und bin nach Hause. Genau wie Moritz.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so! Wissen Sie, ich habe mich tatsächlich auf einen freien Abend gefreut. In den letzten Tagen wurde es häufig spät, und irgendwann hinterlässt das Spuren und …“, sie blickte Franziska an und schien zu erkennen, dass diese sich mit Überstunden auskannte. „Aber was erzähle ich Ihnen. Heute Abend ist Kunstnacht, und in unserem Haus sollten zwei Ausstellungen eröffnet werden“, erinnerte sie noch voller Stolz, bis sie erkannte, dass das inzwischen eher ungewiss war. „Was glauben Sie, findet die jetzt überhaupt noch statt?“


  „Darüber gibt es noch keine Entscheidung“, wiegelte die Kommissarin ab. „Aber sagen Sie, wann genau haben Sie das Museum gestern Abend verlassen?“


  „So gegen acht vielleicht“, überlegte Verena.


  „Und haben Sie dann hinter sich abgeschlossen, oder konnte hier jeder ein- und ausgehen?“


  „Weder noch. Helmut Rother, unser Mitarbeiter vom Empfang, hatte den Auftrag zu warten, bis Quentin fertig war, um dann abzuschließen.“


  „Das heißt, Herr Rother muss wissen, ob der Künstler noch Besuch erhielt?“, erkundigte sich Franziska vorsichtig, weil sie an eine derartige Möglichkeit bisher nicht gedacht hatte.


  „Im Prinzip schon“, bestätigte Verena und Franziska wollte schon zu ihrer nächsten Frage ansetzen, als sie bemerkte, dass mit ihrem Gegenüber eine Veränderung vor sich zu gehen schien. „Frau Tomasko, kann es sein, dass Herr Rother beim Aufbau mitgeholfen hat?“


  „Nein, nein, auf keinen Fall, das hätte Helmut nie gemacht, dazu mochte er ihn …“ Nachdenklich ließ sie das Satzende offen, aber ihr Gesicht verriet, dass sie so etwas wie: zu wenig sagen wollte, vermutete Franziska und forschte nach: „Gab es Streit zwischen Herrn von Blümstorf und Herrn Rother?“


  „Nein, also ich weiß es nicht. Es ist mehr eine Vermutung.“ Verena straffte ihren Rücken. Sie hatte sich wieder im Griff. „Es ist mir nur aufgefallen, dass Helmut nie heraufkam, wenn wir an dem Ausstellungskonzept gearbeitet haben, und sonst schaut er immer mal vorbei und interessiert sich für meinen Ansatz, schon um den Besuchern die Ausstellung später anpreisen zu können.“


  Interessant, dachte Franziska. „Ja gut, dann werde ich ihn einfach danach fragen“, erklärte sie. „Aber von Ihnen wüsste ich gerne, wo ich diesen Freund, Moritz Haushofer, finden kann?“


  „Moritz arbeitet um diese Zeit im Schlachthof. Er hat heute Frühschicht, damit er am Abend dabei sein kann.“


  „Er ist Metzger?“, wunderte sich Franziska.


  „Ja, Metzger. Das ist eine ehrliche Arbeit, oder etwa nicht?“


  „Ja, ja natürlich, aber es schien mir doch ein wenig ungewöhnlich, ich meine angesichts des finanziellen Hintergrunds und der gesellschaftlichen Stellung der Familie von Blümstorf.“


  „Das stimmt. Aber die Kunst verbindet halt die unterschiedlichsten Menschen.“ Müde schloss sie die Augen, bis ihr etwas einzufallen schien. „Oh je, Moritz weiß ja noch gar nicht, was mit Quentin passiert ist …“


  „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, darum kümmere ich mich. Sie sagten vorhin, dass Sie gegen acht Uhr gegangen sind. Wer außer Ihnen und Herrn Rother konnte davon gewusst haben, dass Herr von Blümstorf so spät noch aufgebaut hat?“


  „Außer Moritz, Helmut und mir?“ Sie schien angestrengt zu überlegen. „Auf jeden Fall Direktor Engelmann. Aber man weiß ja ohnehin nie, wer was von wem aufschnappt und in welcher Form dann weitergibt. Es könnte also durchaus sein, dass selbst die Aussteller aus Ungarn davon wussten“, gab sie zu bedenken. „War es das? Ich glaube, ich muss jetzt mal ein bisschen runterkommen. Mir wird das gerade alles zu viel.“


  „Ja, ruhen Sie sich aus, ich sage Ihnen Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.“ Franziska legte ihre Karte neben Ohrringe und Wasserglas. „Und Sie melden sich bitte bei mir, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“


  „Das mache ich“, versprach Verena und ließ ihren Kopf auf eines der ausgeblichenen Kissen sinken, während Franziska sich der Überlegung hingab, ob die Museumspädagogin ihr am Ende das Wichtigste verschwiegen hatte. Etwa den Grund dafür, warum Helmut Rother nicht hinaufgegangen war, während sie arbeitete. Und ob er das vielleicht in den gestrigen Abendstunden nachgeholt, den jungen Künstler vielleicht beim Posieren im Draht überrascht und die Gelegenheit genutzt hatte, um so einen Streit ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Sie war gespannt darauf, was er dazu sagen würde.
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  Auf ihrem Weg hinunter zum Kassenraum, und damit zu Helmut Rother, entdeckte Franziska ihren Kollegen Hannes. Er lehnte in sein Smartphone vertieft an der Wand zwischen zwei Fensterdurchbrüchen, die zum Innenhof gingen. „Na, hat dir dein Schätzchen wieder Fotos von Klein-Franzi geschickt?“, fragte sie frotzelnd, doch Hannes hob nur die Hand, zum Zeichen, dass sie ihn nicht stören solle. „Oh, so wichtig“, stichelte sie weiter und stellte sich neben ihn, um einen Blick auf sein Handy erhaschen zu können. Seit seine Tochter auf der Welt war, besaß Hannes dieses schicke Ding, und seine Frau Sabrina, Polizistin in Elternzeit, wurde nicht müde, ihn mit Schnappschüssen der Kleinen, deren Patentante Franziska war, zu versorgen.


  Als Hannes endlich aufblickte, lag ein überlegenes Lächeln auf seinem Gesicht. „Du kannst dir deinen Spott sparen. Schau lieber, was ich entdeckt habe!“ Er reichte ihr sein Smartphone, und Franziska erkannte schnell, dass es sich um ein online gestelltes Interview mit Quentin von Blümstorf handelte. „Wow, nicht schlecht“, kommentierte sie mehrmals, während sie den gesamten Text überflog. In teils heftigen Anschuldigungen rechnete der wenig bekannte Künstler mit einer Maschinerie ab, zu der er dennoch gern gehört hätte, wie Franziska sehr wohl herauslas. Dabei waren die Worte ausgenutzt und ausgebeutet noch nicht einmal die schärfsten. „Da hat einer aber mächtig Dampf abgelassen“, erkannte sie und wollte Hannes schon sein Handy zurückgeben. Doch der forderte nur: „Lies ruhig weiter, das wird noch besser!“


  „Das ist ja interessant: Herr von Blümstorf schimpft über die ungarische Delegation! Wie die Adressaten seiner Kritik darauf wohl reagiert haben?“, überlegte sie und blickte ihren Kollegen an, der aber nur mit den Schultern zuckte, weshalb Franziska spekulierte: „Wenn er so unglücklich darüber war, warum hat er die Ausstellung dann überhaupt gemacht?“ Sie reichte Hannes das Gerät zurück. „Und warum klärt er solche Vorwürfe nicht einfach direkt?“


  „Also, ich an seiner Stelle hätte mich sicher nicht so weit aus dem Fenster gelehnt“, bekannte Hannes.


  Diese Aussage quittierte Franziska mit einem Lächeln. Ihr Kollege war dafür bekannt, eher etwas zurückhaltend zu sein, nicht nur beim Ermitteln. Sie dagegen ging gern aufs Ganze, und so war es schon einige Male vorgekommen, dass der besonnenere Hannes sie in letzter Minute aus einer gefährlichen Situation retten musste.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst“, kommentierte er. „Aber überleg doch mal. Wenn einer noch fast am Anfang steht, dann kann er sich das doch eigentlich nicht leisten.“


  „Das stimmt. Aber vielleicht dachte er, wenn er solche Dinge anprangert, dann bringt er etwas in Gang, wofür man ihn in der Kunstszene achtet.“ Franziska sah sich kurz um, aber es war niemand in der Nähe. Trotzdem sprach sie weiterhin mit gesenkter Stimme. „Wenn ich nicht wüsste, dass es kein Suizid sein konnte, würde ich glatt annehmen, dass er seinen Abgang doch selbst geplant hat und mit einem Paukenschlag aus dem Leben treten wollte.“ Sie blickte ihren Kollegen abwägend an.


  „Wenn wir es nicht besser wüssten …“, bekräftigte dieser.


  „Hat der Chef das schon gesehen?“


  „Nein, ich habe es ja selbst gerade erst entdeckt.“ Über sein Gesicht huschte wieder ein kleines Lächeln.


  „Dann solltest du es ihm zeigen“, entschied Franziska, streckte sich und legte ihm die Hände auf die mageren Schultern. Belustigt schaute sie zu ihm auf. „Keine neuen Fotos von Zuhause?“


  „Immerhin habe ich den Artikel entdeckt.“


  „Stimmt!“ Franziska zog ihn mit sich in Richtung Treppe zum Erdgeschoss. „Komm, ich habe auch einiges herausgefunden.“ Während sie die Treppe hinunterliefen, berichtete sie ihm von ihrem Gespräch mit Verena Tomasko.


  „Das heißt, es saß jemand den ganzen Abend an der Kasse …“ Abrupt blieb Hannes stehen und deutete unauffällig die Treppe hinunter, wo der Chef untätig im Lichthof herumstand.


  „Haben Sie neue Erkenntnisse?“, begrüßte sie Schneidlinger, der auf ihre fragenden Blicke hin seine Untätigkeit erklärte. „Ich erwarte jeden Moment Oberstaatsanwalt Dr. Schwertfeger, und in diesem Fall bin ich froh, dass er entscheiden muss, wie es heute hier weitergeht.“


  „Seit wann denn das?“, entfuhr es Franziska vorlaut, woraufhin Hannes sie in die Seite stieß, doch da hatte sie ihren Ausrutscher schon erkannt. „Tut mir leid!“, schob sie lahm hinterher, was wiederum Schneidlinger zum Schmunzeln brachte.


  „Liebe Frau Steinbacher, Sie wissen, ich schätze Sie sehr und tatsächlich liegen Sie nicht so verkehrt. Allerdings bin ich mir auch sicher, dass Sie nicht entscheiden möchten, ob hier heute Abend eine Ausstellung eröffnet wird oder ob Minister und Diplomaten wieder nach Hause geschickt werden.“


  „Stimmt“, ließ sich Franziska kleinlaut vernehmen und kniff nun ihrerseits Hannes in die Seite. „Haben Sie schon das Interview mit Quentin von Blümstorf in der heutigen Heimatzeitung gelesen?“


  „Interview, was denn für ein Interview?“ Schneidlinger zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er noch immer sein Sakko, nur dass er inzwischen damit nicht mehr taufrisch wirkte. „Haben die Medien etwa schon über den Vorfall berichtet?“


  „Nein, so schnell sind die nun auch wieder nicht. Aber der junge Mann hat wohl kurz vor seinem Tod noch ein Interview gegeben und darin mit der Kunstszene abgerechnet. Sehr forsch!“, klärte sie ihren Chef auf und blickte Hannes an, denn sie erwartete, dass er sein Smartphone weiterreichte, doch stattdessen scrollte er nur durch einige Seiten.


  „Interessanterweise wurde der Artikel bereits gestern Abend online gestellt“, ließ er die beiden an seinen Erkenntnissen teilhaben.


  „Gestern schon, das würde ja bedeuten, dass sich hier gerade ein Motiv auftut“, erkannte Schneidlinger.


  „Und es wurde kurz darauf in etlichen sozialen Medien geteilt“, berichtete Hannes weiter und blickte auf. „Zum Beispiel auf Facebook, und dort hat es bisher 197 Likes bekommen.“


  „Nicht schlecht, wenn man auf diese Art von Erfolg aus ist“, kommentierte Franziska. „Und interessant ist auch, dass mir Frau Tomasko gar nichts von den Unstimmigkeiten zwischen Quentin von Blümstorf und einigen Mitgliedern der ungarischen Akademie berichtet hat.“


  „Vorsicht, Frau Steinbacher!“, mahnte Schneidlinger und fügte eine Spur leiser hinzu: „Verdächtigen Sie bitte niemanden leichtfertig. Hier geht es auch um politische Interessen!“


  Franziska blickte sich um und sah Engelmann oberhalb der Treppe stehen. Er hatte eine Hand auf den Griff der Eisengittertür gelegt, als überlege er gerade, ob er sie nicht verschließen und sich dahinter verbarrikadieren solle.


  „Direktor Engelmann scheint mir völlig integer. Er hätte alles getan, um es nicht nach Mord aussehen zu lassen, oder zumindest den Hocker wieder unter den Toten gestellt“, versicherte sie.


  „Na endlich“, kommentierte Schneidlinger mit Blick auf die Tür, durch die Dr. Dieter Schwertfeger gerade hereinkam. „Ach, und Frau Steinbacher, bitte sehen Sie zu, dass Sie etwas anderes zum Anziehen für sich auftreiben. Wir sind schließlich die Mordkommission.“ Mit dieser dringenden, wenn auch nicht unfreundlich vorgetragenen Bitte löste er sich von seinem Team, um den Oberstaatsanwalt in Empfang zu nehmen, der sich bereits suchend nach einem Ansprechpartner umsah.


  „Mache ich, Chef“, rief sie zackig ihrem Chef hinterher, obwohl sie sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte.


  „Wollen wir vorher trotzdem noch mit Helmut Rother reden?“, fragte Hannes und fügte augenzwinkernd hinzu: „Der wird schon nicht gleich in Ohnmacht fallen, wenn er dich so sieht.“
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  Nachdem die Kommissarin in ihrem farbbefleckten T-Shirt den Raum verlassen hatte und ihre Schritte sich immer weiter den Gang entlang entfernten, blieb Verena still auf dem Sofa liegen und versuchte sich, ganz auf ihren Atem zu konzentrieren. Sie fühlte sich wie ein waidwundes Tier, das immer mehr in die Enge getrieben wurde.


  Wie oft hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wenn zwischen ihr und Quentin mehr passieren würde und wenn sich aus ihrer Zusammenarbeit Liebe und körperliche Lust entwickelte? Verena seufzte. Jeden Tag hatte sie sich darauf gefreut, ihn zu sehen, selbst als er sie schmerzvoll erkennen ließ, dass sie vergebens hoffte.


  Verdammt, Verena, wach auf, schimpfte sie sich. Quentin war tot – und irgendjemand hatte ihn auf dem Gewissen. Bei diesem Gedanken und der Erinnerung an die Kälte seiner Haut erschauderte Verena erneut. Denn sie ahnte, dass sie denjenigen, der für Quentins Tod verantwortlich war, kannte. Zumindest befürchtete sie es. Der Kommissarin hatte sie gesagt, dass sie nach Hause gegangen war und geschlafen hatte. Doch das war nicht die ganze Wahrheit, denn letztlich wusste sie noch nicht einmal, ob sie selbst die ganze Wahrheit dieser letzten Nacht kannte.


  Als sie sich jäh aufsetzte, begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen und ihr wurde speiübel. Nur mit Mühe konnte sie einen weiteren Brechanfall verhindern. In den folgenden Minuten versuchte Verena, ihre Gedanken auf etwas Schönes zu lenken, auf etwas, das sie von der schrecklichen Begegnung am Morgen hätte ablenken können, aber es wollte ihr nicht gelingen. Einzig ihr Magen beruhigte sich wieder.


  Alles an diesem Tag war so unwirklich, als wäre sie in einem schlechten Film und kein Ende in Sicht. Verena stöhnte leise auf. Ihr Kopf dröhnte nach den vielen Fragen der Kommissarin und inzwischen auch von ihren eigenen. Es machte sie fertig, dass sie keine Antworten fand, dass sie nicht wusste, was mit ihr los war, dass sie sich schämte für das, was sie getan hatte, und dass sie die Schuld aus lauter Verzweiflung sogar auf Helmut Rother geschoben hatte. Dabei war doch klar, wenn Rother schuld war, dann trug auch sie eine Teilschuld an Quentins Tod.


  „Warum! Warum hast du das getan?“, hatte sie den über ihr hängenden Quentin vor nicht einmal zwei Stunden gefragt.
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